
Erdarbeiter, Andre Bauchant, ein An­
gestellter, Jean Eve, ein Arbeiter -
Namen, die in die Kunstgeschichte ein­
gegangen sind, obschon die Träger 
dieser Namen auch nicht im Tr.aume 
damit g-erechnet hatten. Eins kommt 
nämlich hinz,u - diese Laien- und 
Feierabendmalerei wurde für .die pro­
fessioneHe Kunst "entdeckt", als sie im 
Stadium immer komplizierterer Kunst­
theorien und -programme wie ein er­
frisch-ender Regen wirkte. Dilettantisch 
oder, treffender gesagt, ".dilettierend" 
ist wohl seit jeher gemalt worden, aber 
jetzt,gehtder berühmte P~casso hin und 
gibt dem unbekannten Zöllner Rous­
s·eau ein prächtiges Ba~nkett! Er ver­
spürte genau, daß in -diesem künstle­
risch unausgebildeten Mann der Geist 
des schöpfer-ischen Menschen wirksam 
war. Ihn wollte er ehren. Er ehrte da­
mit auch sich selbst, denn -er z-eigte sich 
frei vom Hochmut des "Kunstmalers", 
der .auf den dilettierenden Maler her­
absieht. 

Vielleicht ist •es dienlich, hier einzu­
schalten, was denndies·es meist nur noch 
hämisch und herabsetz-end gebrauchte 
Wort "Dilettant" ursprünglich bedeu­
tet. Es meinte den "Liebha~ber", der 
eine Sache um ihrer selbst wiHen tlat 
und dem es weder um öffentliche Aner­
kennung noch um klingenden Lohn zu 
oun war. W-er sich diese Haltung zu 
eigen macht, daß -der schönste Lohn des 
Tuns im Tun selber liegt, der ist zudem 
gegen die verzehrende, wiederum her­
vorsrehend "moderne" Unlust des 
Minderwertigkeitsgefühls gefeit. Denn 

wir leben in einer Zeit, die vor dem 
Star und dem Virtuosen auf den 
Knien liegt und die ,auf dem besten 
Wege ist, über dem Gerruß des Per­
fekten die Freude am "facere", am 
SeLber-Machen, zu vergessen. übrigens 
gilt das nicht nur für das Malen und 
Zeichnen, sondern für alle Arten 
schöpferischer und nachschöpferischer 
Betätigung. Wo hat noch jemand den 
Mut, einen Vers zu schreiben? Wo ist 
es hierzulande unter einem w,achsend 
dichteren Gewebe berechnender Ge­
schäftigkeit noch denkbar, daß Laien­
poeten, wie ich es in einer mitnel­
meerischen Hafenstadt erl-ebte, ihre a·uf 
weiße Bogen säuberlich handgeschrie­
benen Gedichte an -die Schauf-enster 
von Lebensmittelläden und Gaststätt-en 
bef-estigten, zur Freude der P<l!ssanten? 
Auch ist .es j,a kein Geheimnis, daß die 
Zahl derer, die ein Instrument spielen 
ur.d H<l!uSIITiusilk lb.etreiben, sich •stetig 
verrmgert. 

Man darf den Vorgang nicht auf die 
leiebne Schulter nehmen, daß Technik 
und Zivilisation den musischen Men­
schen iJn die Defensive -drängen. Oder 
sag-en wir Eeber, daß sie die musische 
Seite im Wesen jedes Menschen zurück­
drängen; denn der Mensch ist vom Ur­
sprung her nicht einseitig entworfen 
und angelegt. Es ist ja nur nötig, sich 
der eigenen Kindheit zu entsinnen oder 
Kinder zu beobachten, um der ur­
sprünglichen "Beg.abung" mit musi­
schem Vermögen .ansichtig zu werden 
und den "homo ludens" in ungebroche-

nacbtlicbe 6tra~e ift leicbt vereift, 

ner Aktivität zu bemerken. Kinder, die 
nicht singen, spielen und keine Lust 
haben, das Straßenpflaster und den 
nächsten Bauzaun mit ihren Kr-eide­
Bildern zu "verzieren", sind - jede 
Mutter verspürt das sofort - krank. 
Wie sollte es sich mit dem erwachse­
nen Menschen anders verhalten? 

Warum packt jeden, ob er es auch nicht 
zug-eben mag, eine Art Rührung, wenn 
er an seine Kinderzeit denkt? So schalte 
er einmal alle .Sentimentalität aus, die 
sich mit dem Bewußtsein der "-ent­
schwundenen Zeit" verknüpft, und er 
wird feststeHen, daß es die Erinnerung 
an -ein ausgeglichenes, randvoll gefüll­
tes Dasein ist, das ihn "damals" um­
fing. Nichts sollte uns hindern, dieses 
"Damals" in das g-eg.enwärüge, aus 
eigenem VerschuLden gestörte 'und weit­
hin -entleerte Dasein hereinzuholen. Die 
"Gr.andma Moses", Amerikas popu­
lärste Laienmalerin, der Hamburger 
Bäcke11meister Przibi.Ua, der Münchener 
Me-dizinier Anton von Bna'Unmühl, der 
Anstreicher Therstaeppen - die hier 
als ,deutsche Feierabendmal.er genannt 
seien - können uns ermuntern, ihnen 
nachzueifern. Sie sind keine Maler von 
Beruf, sie malen .aus Liebhaber•ei. Ihr 
Mal,en verfolgt keinen Zweck, jedoch 
hat ihr Malen Sinn - den Sinn, zu 
einem heilen und ganz-en Menschentum 
zu gelangen. Im Grunde liegt hierin die 
Kalamität der Epoche, daß sie über den 
eifr~gen Berechnungen des Zwecks die 
höher-e Rechnung des Sinns aus dem 
Auge verloren hat. 

un~ reifbebangen nn~ ~aum un~ 6traucb-
grau ~ammert mir mein neuer 2lrbeitstag. 
Srofteln~ fcblie~e leb fefter ~en warmen~en nlantel. 
..l)a fcballt, gani unerwartet, 
einer ..l)roffel iubeln~es fJe~ 
in Me fröbe ..l)ammerungsftille. 
6taunen~, im ltlerien ergriffen, 
verbalte idr meine 6cbritte-
un~ laufcile. 

L'ieincid) (![arls 

5 

Buchholz
Textfeld




